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Keine schönen Aussichten: Wer allein erzieht, hat es noch schwerer bei der Wohnungssuche  Foto: Peter Kneffel/dpa

VON JOACHIM GÖRES

Fast jeder Zweite ist arm: Laut 
einer jüngst vom Paritätischen 
Wohlfahrtsverband heraus-
gegebenen Studie stehen 43,8 
Prozent der Alleinerziehenden 
in Deutschland weniger als 60 
Prozent des durchschnittlichen 
Einkommens zur Verfügung. 
Häufig können sich diese Men-
schen nach einer Trennung die 
bisher gemeinsam bewohnte 
Wohnung nicht mehr leisten. 
Zum Beispiel Johann, 34, der mit 
seinen beiden Kindern in einer 
100-Quadratmeter-Wohnung in 
zentraler Lage in Hannover lebt; 
Kaltmiete: 860 Euro im Monat.

Nach der Trennung fiel das 
Einkommen von Johanns Frau 
weg, er ist auf staatliche Unter-
stützung angewiesen. Johann 
und seine beiden Kinder ha-
ben keinen Anspruch auf die 
komplette Übernahme der Kos-
ten für eine Wohnung in dieser 
Größe: Geht es nach dem Job-
center, sollen der Vater, die sie-
benjährige Tochter und ihr fünf-
jähriger Bruder umziehen.

„Ich habe intensiv gesucht“, 
erzählt Johann, – „ohne Erfolg“. 
Als Alleinerziehender und dazu 
noch arbeitssuchend habe man 
auf dem hannoverschen Woh-
nungsmarkt keine Chance, sagt 
Johann. „Die Kinder müssten 
durch einen Umzug in eine an-
dere Gegend ihren Kindergarten 
oder ihre Schulklasse verlassen 
– dabei brauchen sie mehr denn 
je stabile Beziehungen.“ 

Was tun? Viviane Bremer, Vor-
sitzende des Verbandes allein-
erziehender Mütter und Väter 
(VAMV) in Hannover, hatte eine 
Idee: Mit einigen Mitstreitern 
organisierte sie vor einem Jahr 
das erste „Flatmating“, abgeleitet 
von „flat mate“, Englisch für Mit-
bewohner – eine Mitwohnbörse 
für Menschen mit Kindern. In 
zwanglosem Rahmen konnte 
man sich kennenlernen und bei 

gegenseitiger Sympathie über-
legen, ob sich der Alltag nicht 
besser bewältigen lässt, wenn 
etwa zwei Alleinerziehende zu-
sammenziehen und sich ab-
wechselnd um die Kinder küm-
mern. „Damals stieß diese Idee 
auf großes Interesse“, sagt Bre-
mer. „Mehr als 40 Interessenten 
kamen zu unserem ersten Flat-
mating.“ Ob sich danach neue 
Wohngemeinschaften gebildet 
haben, so Bremer, „wissen wir 
leider nicht“. 

Auch Johann war kürzlich  
beim Flatmating dabei, beim 
dritten Mal. Dort lernte er die 
54-jährigen Nicole kennen, die 
mit einer volljährigen Toch-
ter einen Resthof vor den To-
ren Hannovers bewohnt. Bei 
ihrem Vermieter hat Nicole be-
reits eine geringere Miete aus-
gehandelt, auf Dauer wird aber 
auch dieser Betrag zu hoch sein. 
Also könnte noch jemand in 
die große Wohnung einziehen 
– oder man sucht sich gemein-
sam etwas Neues. 

Noch eine Frau in Nicoles Al-
ter ist auf der Suche nach Mitbe-
wohnern: für ein Haus am Stein-
huder Meer, aus dem der Ehe-
mann kürzlich ausgezogen ist. 
Ihre Tochter, die kurz vor dem 
Abitur steht, ist zum Treffen 
mitgekommen. Sie sieht die Sa-
che mit der Wohngemeinschaft 
so: „Es wäre cool, wenn abends 
wer zu Hause wäre, wenn Mama 
unterwegs ist.“ 

Für Johann kommen diese 
Modelle nicht infrage. Er will 
möglichst in der Stadtmitte 
bleiben, wegen Schule und Kita, 
aber nicht zuletzt, weil seine El-
tern in der Nähe leben und kurz-
fristig einspringen können. Er 
überlegt, ob er für das freie Zim-
mer vielleicht einen Studenten 
interessieren könnte. 

Einen besonderen Weg hat 
Urs gewählt: Er hat seit Kurzem 
ein freies Zimmer in seinem 
Haus an eine 19-Jährige ver-

mietet, die im Gegenzug zeit-
weise als Tagesmutter Urs’ drei 
Monate alte Tochter betreut. Da-
durch zahlt sie weniger Miete, 
und Urs kann arbeiten gehen, 
in Teilzeit. 

Im auch online erhältlichen 
Ratgeber „Alleinerziehend“ 
empfiehlt der VAMV Eltern mit 
wenig Geld, sich einen Wohn-
berechtigungsschein vom Woh-
nungsamt ihrer Gemeinde aus-
stellen zu lassen. „In Kiel ha-
ben viele Menschen so einen 
Schein, die Wartezeiten sind des-
halb lang“, sagt Kerstin Stiewe, 
Geschäftsführerin des VAMV-
Landesverbandes Schleswig-
Holstein. Nach ihrer Erfahrung 
versuchten Alleinerziehende al-
les Mögliche, um ihren Kindern 
das vertraute Umfeld zu erhal-
ten. „Die alte Wohnung wird 
behalten, obwohl man sie sich 
eigentlich nicht mehr leisten 
kann.“ Um das zu finanzieren, 
würden etwa Verträge für die ei-
gene Altersvorsorge aufgelöst, 
sagt Stiewe: „Die spätere Alters-
armut ist absehbar.“ Sie berich-
tet von einer alleinerziehenden 
Mutter, die nach der Trennung 
in ein Wohnprojekt an den Rand 
von Kiel gezogen ist, um so Be-
ruf und Kinderbetreuung bes-
ser miteinander vereinbaren 
zu können. „Dann braucht man 
wegen der weiteren Wege aber 
ein Auto.“ 

Alleinerziehende abseits der 
teuren Großstädte müssen es 
leichter haben, dürften in vie-
len Regionen von entspannte-

ren Wohnungsmärkten profi-
tieren, so sollte man meinen. 
Stiewe kann das nicht bestäti-
gen. In Dörfern nämlich bestün-
den viele Vorurteile gegenüber 
Alleinerziehenden.

Die Diplom-Sozialpädagogin 
Dörte Klatt leitet seit neun Jah-
ren Alleinerziehenden-Grup-
pen im niedersächsischen Celle. 
Viele Frauen, die zu ihr kommen, 
hätten lange mit Familie im ei-
genen Haus gelebt – umso dras-
tischer sei der Einschnitt nach 
der Trennung: „Nicht selten ge-
hört das Haus dem Mann, und 
Frau und Kinder müssen aus-
ziehen. Die Kinder sind sauer, 
wenn sie sich in der neuen Woh-
nung plötzlich ihr Zimmer mit 
der Schwester oder dem Bruder 
teilen müssen.“ 

Sie kennt auch viele Frauen, 
die nach einer Trennung wegen 
psychischer Probleme ihre Ar-
beit aufgeben müssen. Sie sind 
dann auf Hartz IV angewiesen 
und von den Leistungen des 
Jobcenters abhängig. „Wenn 
die Wohnung zwei Quadratme-
ter größer ist als die Behörde 
es vorschreibt, bekommen es 
viele Frauen mit der Angst zu 
tun. Da gibt es dann Sachbear-
beiter, die sie beruhigen und sa-
gen, dass das doch nicht so tra-
gisch ist“, sagt Klatt. „Aber man 
kann auch Pech haben und bei 
einem Sachbearbeiter landen, 
der in die Wohnung kommt, sie 
ausmisst und darauf besteht, 
dass Frau und Kinder auszie-
hen.“ Selbst bei großem Woh-
nungsangebot kann es Klatt zu-
folge passieren, dass Vermieter 
lieber weitersuchen als an eine 
Alleinerziehende zu vermieten.

„Der zunehmende Mangel an 
bezahlbarem Wohnraum trifft 
Alleinerziehende überpropor-
tional“, ist sich VAMV-Bundes-
geschäftsführerin Miriam Hoh
eisel sicher. Um das zu ändern, 
brauche es „eine viel stärkere so-
ziale Wohnraumförderung“. 

Wenn das Nest zu teuer wird
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Klicken und kennenlernen

■■ Auf der Internetseite des Ver-
bandes alleinerziehender Mütter 
und Väter (VAMV) – www.die-
alleinerziehenden.de – können 
Interessierte nach vorheriger 
Anmeldung andere Alleinerzie-
hende für eine gemeinsame 
Wohnung suchen.

■■ In Hannover findet die nächste 
Wohnungsbörse für Menschen 
mit Kindern am 2. September 
statt: 11 bis 14 Uhr im „Der 
Nachbarin Café“ auf dem Faust-
Gelände, Zur Bettfedernfabrik 
3. Eingeladen sind ausdrücklich 
auch Paare mit Kindern, die sich 
vorstellen können, mit Alleiner-
ziehenden zusammenzuleben.

https://www.vamv.de/fileadmin/user_upload/bund/dokumente/Publikationen/VAMV_Tipps_2016_Auflage_22.pdf
http://www.die-alleinerziehenden.de
http://www.die-alleinerziehenden.de
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An Beckenrändern

VON KATRIN SEDDIG

Cocktailtrinken am Swimming-
pool, so habe ich mir das schöne 
Leben einmal vorgestellt. So habe 
ich es in Filmen gesehen, da la-
gen die eleganten Frauen, hinge-
streckt auf ihren Liegen, neben 
dem flimmerndem Wasser. Ab 
und zu tauchten sie in ihren wei-
ßen Badeanzügen in das Becken 
ein, schwammen ein paar Run-
den, und wenn sie wieder auf-
tauchten, dann mit dem Gesicht 
zuerst, den Kopf in den Nacken 
gelegt, so dass ihr langes Haar 
glatt am Kopf anlag, übrigens 
die einzige Frisur, die einer Frau 
beim Schwimmen steht. Des-
halb tauchen Frauen nach dem 
Schwimmen immer so aus dem 
Wasser auf: mit dem Gesicht zu-
erst, Kopf nach hinten.

Der Swimmingpool ist ein tür-
kisfarbener Traum. Das Badepa-
radies am Eigenheim, die Rivi-
era in Sichtweite der Terrasse. 
David Hockney hat diesen Traum 
in unzähligen Varianten gemalt: 
schöne Körper, leere Pools, flim-
mernde Hitze, aber auch eine Art 
chemisch sauberer Kälte. Die 
Amerikaner haben ja den Pool  
wie wir Deutschen den Garten-
schlauch. Meinem Vater hat so 
ein Schlauch in einer selbstge-
bauten Standhalterung stets ge-
reicht, und er hat sich bis zu sei-
nem letzten Lebenstag im Hoch-
sommer unter einem solchen 
Schlauch erfrischt. Aber die 
Deutschen wollen auch ein biss-
chen amerikanisch sein, und was 
in den Fünfzigerjahren die Hol-
lywoodschaukel war, ist heute 
der Swimmingpool, beide stan-
den jedenfalls, zu ihrer Zeit, für 
Luxus und eleganten Lebensstil.

Plastikmüll im Garten
Sehr viele Pools sieht man, wenn 
man durch Kleingartenanlagen 
an den Gleisen fährt. Sie stehen 
neben den Tomaten und sind voll 
braunem Wasser, oft sind sie um-
geknickt, in sich zusammenge-
sunken. Diese Pools sind aus dem 
Baumarkt, sie sind aufblasbar, 
wie alle schönen Dinge, oder sie 
haben eine Stahlwand. Man stellt 
sie hin, lässt Wasser ein, lässt die 
Enkel mit der Mutti ein paar Mal 
drin planschen, dann verlieren 
die Enkel aber die Lust oder es 
wird Winter, und dann verfällt 
der elegante Lebensstil. Dann 
liegt der Pool als Plastikmüll im 
Garten, füllt sich mit Erde und 
Samen und Schnecken und wird 
zu etwas ganz Neuem.

Der anspruchsvollere Eigen-
heimbesitzer baut sich aber lie-
ber einen teuren und haltbaren 
Pool. Am liebsten selbst, denn 
das Selbermachen ist es ja, was 
das Leben lebenswert macht. 
Innerhalb all der Selbermach-
fernsehsendungen haben heute 
auch die Poolselberbaufernseh-
sendungen ihre Zuschauer. Auch 
daran kann man sehen, welche 
Konjunktur der Pool in Deutsch-
land hat. 

Wichtig ist, das konnte man 

aus der einzigen Poolselberbau-
fernsehsendung lernen, die ich 
gesehen habe: Ein Pool ist auch 
mit Vorschriften verbunden. Ein 
Pool muss unter Umständen von 
der Baubehörde genehmigt wer-
den. Besser also, man macht eine 
Zeichnung und fragt nach. Der 
Abstand zum Nachbarn ist zu 
bedenken und natürlich muss 
ein Zaun gezogen werden, 1,20 
Meter hoch, damit keine Nach-
barskinder im Pool ertrinken, 
oder Rehe zum Beispiel. Wobei: 
Rehe können auch sehr jung 
schon schwimmen, in Schries-
heim, im Rhein-Neckar-Kreis, 
musste vor kurzem die Polizei 

perten, nicht tiefer sein als 1,50 
Meter, damit man darin noch ste-
hen kann. Sonst geht es einem 
wie den Rehen, nur das man na-
türlich an der Leiter wieder her-
auskommt. Aber man steht viel-
leicht an heißen Tagen auch ein-
fach gern ein bisschen im Wasser 
und unterhält sich mit den Nach-
barn. Oder spielt, zum Beispiel, 
mit einem aufblasbaren Wasser-
ball. In alten Filmen spielen die 
Familien am Wasser meistens 
mit einem bunten, aufblasba-
ren Ball. Sie werfen ihn sich lä-
chelnd gegenseitig zu, während 
die Mutter Brote serviert. 

Wichtig für den Bau eines 

Ein wahr gewordener Traum – bis die Enkel die Lust verlieren, oder der Winter kommt: Kinder planschen in einem Pool, hier in einem Baumarkt-Modell  Foto: Patrick Pleul/dpa

BADEN Das Planschparadies im eigenen Garten, der türkisfarbene Traum mit Terrassenzugang: 
Klingt gut, oder? Wer sich einen Swimmingpool abschaffen möchte, sollte das hier wissen

Mehr Trinkwasser, als weite 
Teile der Weltbevölkerung zum 
Leben haben, gießt man in 
Deutschland jeden Tag – ins Klo: 
Mehr als 120 Liter verbrauchen 
Durchschnittsdeutsche und ste-
hen damit im europaweiten Ver-
gleich sogar noch ziemlich gut 
da. Dennoch plagt es im bürger-
lichen Eigenheim nicht nur das 
Gewissen, sondern kostet auch 
eine Menge Geld. Kein Wunder 
also, dass immer mehr Hausbe-
sitzerInnen mit ihren Toiletten-
spülungen und Gartenbewässe-
rung weg von der städtischen 
Leitung wollen – und ran an die 
Pumpe und den Regen.

Entsprechende Anlagen zum 
Selbstbau gibt es im Baumarkt 
bereits für ein paar Hundert 
Euro, wobei diverse Vorschrif-
ten zu beachten sind. Profis neh-
men zwischen 3.000 und 5.000 
Euro für die Einrichtung eines 
Systems aus Auffangstelle, Zis-
terne und Anschluss. Wer so-
wieso bauen will, hat es natür-
lich leichter als bei einer Nach-
rüstung „im Bestand“. Aber 
so sympathisch die Idee auch 
klingt, auf Wasser umzustei-
gen, das eh schon irgendwie da 
ist: Was sich da sparen lässt, ist 
kompliziert.

Erst mal ist es vielerorts eine 
ziemlich unappetitliche Brühe, 
die da vom Himmel fällt: Bis 
das Regenwasser aus der Wolke 
im Rohr landet, kommt es mit 
Abgasen, Feinstaub und Bakte-
rien in Kontakt. Bei der Samm-
lung über das Hausdach fließt 
es durch Vogelkot und andere 
Verschmutzungen. Also heißt 
es: reinigen, filtern – und die 

Der Regen  
soll’s richten
SPÜLEN Wenn es doch ohnehin immer schon da ist: 
Warum nicht Regenwasser für die heimische 
Toilette nutzen? Eine gute Idee – auf lange Sicht 

STEIN AUF STEIN

Den Europäischen Lehmbau-
tag begeht die Bildungsstätte 
für Lehmbau im mecklenburgi-
schen Ganzlin (Kreises Ludwigs-
lust-Parchim): Den ganzen Tag 
lang geht es dort um die Nach-
haltigkeit von Lehmbaustoffen 
oder auch Klima- und Ressour-
censchonung im Nicht-Woh-
nungsbau. Die Teilnahmekosten 
betragen 60 Euro (mit Verpfle-
gung), Menschen bis 24 Jahre 
gratis. Am Abend zuvor eröffnet 
die Fotoausstellung „Umwelt-
schonendes Bauen mit Lehm 
am Beispiel zeitgemäßer euro-
päischer Gewerbe- und Indus-
triebauten“ im Lehmmuseum 
im Ganzliner Ortsteil Gnevs-
dorf, Steinstraße 64 a. 
Sa, 22. 7., 10 bis 17 Uhr, Lehm­
haus/Wangeliner Garten, Viet­
lübber Straße, 19395 Ganzlin, 
OT Wangelin 

Wie finanziere ich mein Haus 
oder meine Wohnung? Beim 
gleichnamigen Seminar zur 
Immobilienfinanzierung der 
Verbraucherzentrale Hamburg 
gibt es noch freie Plätze. Kann 
ich mir eine Wohnung oder ein 
Haus leisten? Mit welcher Belas-
tung muss ich rechnen bei an-
haltend niedrigen Zinsen? Und 
was ist, wenn sie wieder stei-
gen? Welches Geldinstitut hat 
die besten Konditionen? Lassen 
sich Steuervorteile nutzen? Auf 
diese und andere Fragen will der 
Jurist und Finanzierungsbera-
ter Alexander Krolzik antwor-
ten geben. Die Teilnahme kos-
tet 50 Euro (für Paare 57 Euro). 
Sa, 29. 7., 11 bis 17 Uhr, Verbrau­
cherzentrale Hamburg, Kir­
chenallee 22. Anmeldung erfor­
derlich unter www.vzhh.de oder  
☎ 040/248 32-108

Obstbaumschnitt im Sommer: 
Dazu bietet der BUND Nieder-
sachsen einen kostenlosen Kurs 
an. Er schließt an die Einfüh-
rung vom Februar an, aber auch 
Neueinsteiger sind herzlich 
willkommen. Michael Ruhnau 
vom Pomologenverein und Sa-
bine Washof vom BUND zeigen 
in Theorie und Praxis, worauf 
es beim Schnitt hochstämmiger 
Obstbäume ankommt. Die Ver-
anstaltung ist Teil des Projekts 
„Schatztruhe kulturhistorische 
Obstgärten“, das der BUND ge-
meinsam mit dem Niedersäch-
sischen Heimatbund durch-
führt. Eine Anmeldung ist er-
forderlich unter ☎ 05034/87 99 
90 oder an info@kloster-mari-
ensee.de. 
Sa, 12. 8., 10 bis 16 Uhr, Kloster 
Mariensee, Höltystraße 1, 31535 
Neustadt

Wie finde oder gründe ich ein 
Wohnprojekt? Erstberatungs-
termine für Interessierte bie-
tet der Hamburger Entwickler 
Stattbau jeweils am ersten Frei-
tag im Monat ab 14 Uhr an, das 
nächste Mal am 4. August. Gern 
gesehen ist eine Anmeldung 
unter ☎ 040/432 94 20 oder an 
post@stattbau-hamburg.de. 

Der offene Stammtisch des In-
teressenverbands Wohnpro-
jekte Schleswig-Holstein (IWSH) 
steht seit Juli an einem neuen 
Ort: im „Café Freistil“ im Kieler 
Lessingbad. Alle, die schon ge-
meinschaftlich wohnen oder 
am Wohnen in Gemeinschaft 
Interesse haben, sind herzlich 
eingeladen, alle zwei Monate, 
jeweils am dritten Donnerstag 
des Monats, ab 19.30 Uhr – das 
nächste Mal am 21. September. 

Pools sind auch noch so Sa-
chen wie Abdeckungen, einge-
baute Wasserspeier, Größe der 
Ansaugöffnungen und Einbau-
leuchten, in denen sich angeb-
lich Haare verfangen können. 
Man muss sich um die Desinfek-
tion kümmern, zum Beispiel mit 
Hilfe von Chlor, eventuell auch 
um die Wasserenthärtung und 
Entsäuerung, um Reinigungs- 
und Pflegesets und Filterpum-
pen; nach alldem kann man sich 
bei der Deutschen Gesellschaft 
für das Badewesen erkundigen. 

Man muss also ein richti-
ger Schwimmbadfuchs wer-
den, wenn man sich selbst ei-

nen Pool bauen will. Da hat es 
vielleicht, von der Freude am 
Selbermachen mal abgesehen, 
Vorteile, sich den Swimming-
pool bauen zu lassen. Zum ei-
nen verschafft es irgendwel-
chen Menschen Arbeit, zum an-
deren hat man mehr Zeit, zum 
Beispiel, um ein Buch zu lesen. 
Poolfachleute können meistens 
einen Pool besser bauen als man 
selbst, wenn man Geld über hat, 
ist das kein schlechter Weg. 

Zwölf Badetage im Jahr
Welche Nachteile hat ein Swim-
mingpool? Es braucht viel Was-
ser, das man im Herbst ablässt 
und im Frühjahr wieder auf-
füllt, es sei denn, man beheizt 
den Pool, was aber nicht kosten-
los ist. Es braucht Chemikalien, 
die kosten auch und sind nicht 
gesund. Man muss darauf ach-
ten, dass niemand ertrinkt. Man 
muss den Pool warten und pfle-
gen, und das alles für zwölf po-

tenzielle Badetage im Jahr (das 
ist meine Schätzung für Ham-
burg, woanders ist es sicher bes-
ser). Der deutsche Wetterdienst 
gibt für Hamburg einen Jahres-
durchschnitt von vier Sonnen-
stunden pro Tag und sommer-
lichen Durchschnittstempera-
turen von knapp über 20 Grad 
an. Es gibt allerdings Schwim-
mer unter den Menschen, ab-
gehärtete Naturen, die baden 
auch bei 13 Grad oder bei neun, 
die ziehen ihre Bahnen, grim-
mig und tapfer. Für die lohnt 
sich ein Swimmingpool, wenn 
sie das fünfsekündliche Wen-
den am Rand nicht stört. 

Es gibt auch Menschen, die ei-
nen Swimmingpool haben, der 
so lang ist, dass sie seltener wen-
den müssen, aber solche Men-
schen kenne ich nicht privat. 
Solche Menschen können gut ei-
nen Swimmingpool haben, die 
haben auch andere Dinge, die 
sie nur einmal im Jahr benutzen, 

Solingen und Trier ist Hamburg-
Altona von acht teilnehmenden 
Projekten das einzige in Nord-
deutschland; sie sollen Antwor-
ten finden auf drängende Fra-
gen der Wohnungsbaupolitik. 
Mit dem Hinweis dass Altona 
schon immer eine Art „galli-
sches Dorf in Hamburg in Sa-
chen Stadtplanung“ gewesen 
sei, betonte Fachamtsleiter Con-
rad, dass es nicht darum ginge, 
die vom Senat ausgegebene 
Strategie „Wohnen an neuen 
Standorten“ zu verfolgen, son-
dern vielmehr an „richtigen“ 
Standorten zu bauen. Dem ste-
tigen Wohnungsbau zum Trotz 
dürften die Flächen für Frei-
zeit, Naturschutz und Gewerbe 
nicht immer kleiner werden. 
Vielmehr müssten geeignete, 

Neues Wohnen an der 
Hauptverkehrsstraße
TAGUNG zur Nachverdichtung im Städtebau: Um dem jährlichen 
Soll von 1.500 neuen Wohnungen zu entsprechen, nimmt der 
Bezirk Hamburg-Altona nun auch schwierigere Flächen in den 

■■ EVE RAATSCHEN 
ist Juristin bei 
Mietern helfen 
Mietern

W ill der 
Mieter 
einen 

Untermieter aufnehmen, so 
geht das nach §§ 540, 553 BGB 
nur, wenn der Vermieter eine Er-
laubnis erteilt hat. Dazu ist der 
Vermieter verpflichtet, wenn 
der Mieter ein berechtigtes In-
teresse an der Untervermietung 
hat; dieses muss er allerdings 
auch vortragen.

Anders ist das bei Familien-

Untermieterlaubnis für alle
angehörigen: Wer Ehemann oder 
-frau, seinen Partner, mit dem 
eine Gemeinschaft nach dem Le-
benspartnerschaftsgesetz einge-
tragen wurde, Kinder oder Eltern 
in der Wohnung aufnehmen will, 
muss dem Vermieter dies ledig-
lich anzeigen. Der kann nur wi-
dersprechen, wenn die Wohnung 
durch die neuen „Mitbewohner“ 
überbelegt wäre. Verletzt ein 
Mieter die Anzeigepflicht, ist das 
kein Grund zur Kündigung.

Der Lebensgefährte, mit dem 
man weder verheiratet noch 
verpartnert ist, wird nach einer 
Entscheidung des Bundesge-
richtshofs von 2003 behandelt 

DER MIETHAI

wie ein Untermieter: Grund-
sätzlich muss ein Mieter also 
die Erlaubnis beantragen. Der 
Vermieter muss dies allerdings 
grundsätzlich genehmigen – der 
Mieter hat ja ein berechtigtes In-
teresse.

Das Landgericht Berlin hat 
jetzt einen Fall zu entscheiden, 
in dem der Mieter versäumt 
hatte, diese Erlaubnis für seine 
Lebensgefährtin einzuholen. 
Der Vermieter hatte daraufhin 
das Mietverhältnis gekündigt. 
Das Gericht hat mit Urteil vom 
3. Mai 2017 die Räumungsklage 
zurückgewiesen: Der Pflichtver-
stoß des Mieters gerade in ei-

nem langjährigen Mietverhält-
nis sei nicht erheblich genug.

Diese richtige Entscheidung, 
sollte Anlass sein, bei diesem 
Thema grundsätzlich umzuden-
ken. Sogar in der Politik wird mit 
der Ehe für alle die Akzeptanz 
aller Formen des Zusammenle-
bens deklariert. Grundsätzlich 
sollten Mieters entscheiden 
können, mit wem sie zusam-
menleben – und ob, und wenn 
ja, in welche Rechtsform sie die-
ses Zusammenleben kleiden.

■■ Mieter helfen Mietern, Bartels-
straße 30, 20357 Hamburg,  
☎ 040/431 39 40

entsprechende Anlagen auch 
regelmäßig warten, damit 
keine gesundheitsschädlichen 
Hygieneprobleme entstehen. 
Und weil der normale Wasser-
anschluss bleibt, müssen zwei 
Systeme gleichzeitig unterhal-
ten und bezahlt werden.

Auch der ökologische Nut-
zen bewegt sich in engen Gren-
zen: Städtische Leitungen sind 
auf Maximalnutzung ausgelegt, 
damit in Rohren und Speichern 
nichts fault und beispielsweise  
die Feuerwehr genug Reserven 
hat. Überhaupt spielen die Pri-
vathaushalte eine Nebenrolle: 
Wer seinen direkten Trinkwas-
serverbrauch um die täglichen 
30 Liter Klospülung senkt, für 
den verbrauchen Industrie und 
Landwirtschaft in der Produk-
tion ungebremst weiter, näm-
lich etwa 3.000 Liter am Tag.

Aber lohnt sich so ein Um-
stieg denn wenigstens finanzi-
ell? Das muss im Einzelfall ge-
prüft werden. Die Faustregel: Je 
mehr Personen im Haus leben, 
je größer der Garten und je teu-
rer die örtlichen Wasseranbieter 
– nicht vergesen: die Abwasser-
kosten! –, desto mehr lohnt die 
Regenwasseranlage. Perspek-
tivisch werden sie rentabler, 
weil die Versorger teurer wer-
den: Zahlt ein Drei-Personen-
Haushalt im Reihenhaus zurzeit 
durchschnittlich 217 Euro, ste-
hen bald schon 352 Euro auf der 
Rechnung, so spielte es ein Gut-
achten der Wasserwirtschaft An-
fang des Jahres durch. Es werde 
immer teurer das Grundwasser 
zu reinigen — von immer mehr 
Nitrat. � JPK

Kostet auch Geld, all das runtergespülte Nass: Für die Toilette ist –  
aufbereitetes – Regenwasser allemal geeignet  Foto: Ralf Hirschberger/dpa

die haben Dinge, die sie niemals 
benutzen, aber das macht ihnen 
nichts aus. Sie sind zum Benut-
zen nicht verpflichtet, sie besit-
zen einfach, ganz frei und ohne 
Benutzdruck. 

Denn ein Swimmingpool 
kann so einen Druck ausüben. 
Besonders, wenn viel Arbeit 
und Geld darin steckt, dann 
kann er dir sagen, dich gera-
dezu anschreien: „Benutz mich 
endlich!“ Dann wird den Kin-
dern verboten, ins Freibad zu 
fahren, dann müssen sie allein 
oder mit ihren Freunden zu 
Hause planschen. Das ist auch 
ein Nachteil des Swimming-
pools: die Freunde der Kinder. 
Die gehen mit nassen Füßen 
auch auf die Toilette, nehmen 
sich Handtücher, gehen an den 
Kühlschrank, aber vor allem: Sie 
sind laut. Man muss sich das gut 
überlegen mit so einem Pool – 
wenn man keine Einzelgänger-
kinder hat. 

Rehe aus einem Pool holen, die 
schwammen und schwammen 
stundenlang im Kreis herum 
– weil sie nicht per Leiter aus-
steigen konnten. Auch fuhr eine 
Achtzehnjährige in Niederwin-
kling, in Ostbayern, mit einem 
Opel Astra in den Swimming-
pool hinein. 

So etwas muss man vor-
aussehen und bedenken. Viel-
leicht sollte zwischen Zufahrt 
und Pool etwas errichtet wer-
den. Eine Mauer zum Beispiel. 
Es braucht zunächst also Mau-
ern und Zäune. 

Das Becken soll, nach Emp-
fehlung von Schwimmbadex-

10% Rabatt für taz-AbonnentInnen & taz-GenossInnen,

Gartenarbeit
Schönes Wetter und gute Gerätschaften – damit
macht die Arbeit im Garten am meisten Spaß.
Die Rosenhandschuhe sind aus gefüttertem
Hirschleder, das robust und zugleich sehr weich ist.
Hergestellt in einem englischen Familienbetrieb.
In zwei Größen erhältlich. € 35,00
Die Gartenwerkzeuge vom englischen Produzenten
Joseph Bentley liegen gut in der Hand und sind
nahezu unverwüstlich. Die Griffe stammen aus
FSC-zertifiziertem Holz.
Gartenschere. Handlich und langlebig. € 25,90
Blumengabel. Für wurzelschonendes Pflanzen.
Pflanzschaufel. Zum präzisen Ausheben
kleiner Pflanzlöcher. Jeweils € 14,90
Handhacke. Vielseitiges Werkzeug zur Beetpflege.
€ 15,90
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